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			Das Buch


			Ein Umzug von Berlin ausgerechnet nach Südhessen reißt Jonas aus seinem behüteten alten Leben. In der urbanen Trabantenstadt von Darmstadt-Kranichstein leben 36 Nationalitäten mehr oder minder friedlich miteinander in riesigen Häuserkomplexen. Jonas wird von seinem neuen Umfeld freundlich aufgenommen und erlebt seine erste große Liebe – zu Afyon, einem türkischen Mitschüler.


			Während es für die meisten seiner Altersgenossen in Ordnung ist, dass Jonas sich als schwul outet, ist es für Afyons Familie und Freunde undenkbar und eine Sünde, dass »ein echter Muslim« auf Männer stehen könnte. Die daraus für Afyon resultierenden Probleme lassen Jonas’ Familie und Freunde einen kühnen Entschluss fassen …


			Ein Own-Voice-Roman über interkulturelle Beziehungen und das Finden seiner eigenen sexuellen Identität.


		




		

			Der Autor
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			Jannis Plastargias, in Kehl am Rhein geboren, lebt seit fast 25 Jahren in Frankfurt. Er arbeitet als Sozialarbeiter, Autor und Veranstalter. Seit 2011 verfasst er regelmäßig Kurzgeschichten, Romane und Artikel in Fachbüchern. In seinen meisten Werken beschäftigt er sich mit Fragen zum Thema Identität, Integration, Coming-out und Coming of Age im Allgemeinen.
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			HEUTE 
… ICH


			In Berlin ist bereits der Herbst angekommen. Als ich aus dem Haus trete, bin ich froh, dass ich meine Jacke angezogen habe. Ich laufe automatisch nach links, wie ich es schon tausendmal getan habe, ein Stück die Eisenacher Straße hoch, eine gute Gegend mit schicken renovierten Häusern.


			»Jonas!« Plötzlich höre ich jemanden meinen Namen rufen. Ich schaue mich um, entdecke einen türkisch aussehenden jungen Mann, er ist hübsch und erinnert mich an … an Afyon, irgendwie. Die gleichen vollen dunklen Haare, mittellang, die gleichen mädchenhaften Wimpern, seine Statur ist etwas anders, er ist nicht so schmächtig, eher muskulös, durchtrainiert.


			»Jonas!« Er ruft noch einmal und ich denke mir, dass ich ihn sicherlich nicht kenne. Mich überkommt eine große Angst – oh Mann, jetzt folgt die Rache, dass ich den guten Sohn Afyon ›verführt‹ habe – die Familienehre muss wieder hergestellt werden. Scheiße! Ich renne schnell los, in die Motzstraße hinein, der Typ hinter mir her. Ich weiß jetzt, was das Flight-and-Fight-Syndrom ist, ich sprinte wie Usain Bolt davon, während der Kerl hinter mir her ruft: »Jonas, ich möchte nur mit dir reden! Ich mache dir nichts!«


			Den Nollendorfplatz kann ich schon sehen, überlege mir, in den nächstbesten Bus zu springen; doch – wie soll ich da weiter vor ihm fliehen, ich kann ja nicht aussteigen. Scheiße! Was mache ich nur? Er bleibt mir auf den Fersen. In der Kurfürstenstraße überlege ich, ob ich nicht einfach bei einem der Passanten stehen bleiben soll – die werden mir doch helfen, ich kann doch nicht mitten in Schöneberg verschleppt werden. Warum renne ich? Warum sehe ich keinen Polizisten? Warum keinen Bekannten?


			Meine Gedanken verheddern sich, meine Beine ebenso, ich schaue nach hinten, ich stolpere über eine Hundeleine, mein Körper verliert jegliche Kontrolle, ich stürze auf den Gehweg, neben mir bellt aufgeregt ein Hund.


			Eine orientalisch aussehende Frau lächelt mich an, fragt, ob alles in Ordnung sei und hilft mir beim Aufstehen. Ich schaue wieder nach hinten, sehe den Verfolger nicht mehr, möchte mich freuen, doch er steht genau vor mir und hält mich am Arm fest.


			»Es ist alles gut!«, sagt er zu der Frau, zwinkert mir zu, »vielen Dank, habe die Ehre … meinem kleinen Bruder geht es schon wieder gut«, meint er und zeigt auf mich, die Frau starrt uns an, zieht ihren Hund mit sich, ich schaue sie verängstigt an, dann ihn, der Hund bellt uns alle an. Bruder? Ich sehe mit meinen blonden langen Haaren und den blauen Augen alles andere als orientalisch aus. Er führt mich ab, wie es Polizisten tun, hat mich sehr fest im Griff, ich fürchte mich, weiß nicht, was das werden soll.


			»Ich will nur mit dir reden!«, flüstert er mir zu und zieht mich um die Ecke. »Hab keine Angst!«, sagt er, ich laufe mit ihm, schaue ihn misstrauisch an, »wir sind gleich da«, wir biegen in die Lützowstraße, er zeigt auf ein Haus. Ich lasse mich von ihm lenken, ab und zu zucke ich mit den Schultern, jegliche Versuche, mich loszureißen, verhindert er mit seinen starken Armen, ich fühle mich schwach. »Ich will nur mit dir reden«, wiederholt er, wir schreiten in das Treppenhaus hinein, »du brauchst keine Angst zu haben«, wir gehen in eine Wohnung hinein, ich bin nassgeschwitzt.


			»Ich hab’ ihn!«, ruft mein Verfolger im Flur, führt mich ins Wohnzimmer, aus dem ein junger hübscher Mann auf uns zukommt, er ist blond, Surfer-Typ, mit einem grünen Schal, violettem Pulli, engen gelben Hosen und grünen Chucks angezogen. Sieht echt schwul aus, auf jeden Fall gut, und das beruhigt mich ein wenig. Ich schaue mich um. Wo sind die türkischen Brüder versteckt, die man aus dem Klischee kennt?


			»Er ist ein bisschen störrisch …«, sagt mein Entführer zu dem blonden Typen, »vielleicht taut er ja bei dir auf!« und lässt endlich meinen Arm los. Die Stelle brennt.


			Der andere kommt näher. »Ich bin David, der Freund von Erol«, begrüßt er mich mit Handschlag. Zögerlich reiche ich ihm meine Hand und schaue mir ›Erol‹ an, so heißt offensichtlich mein Entführer, »kann ich dir etwas anbieten? Ein Wasser? Eine Cola?«, fragt der blonde David und bedeutet mir auf der stylischen Couch Platz zu nehmen.


			In mir überschlägt sich alles. Erol heißt der Typ also, David ist sein Freund – wie, sein Freund? Eine Cola trinken? Warum so nett? Spielen sie good Cop, bad Cop? Was ist hier los? Wie geht das weiter? Bin ich entführt worden oder nicht?


			»Cola …«, antworte ich verwirrt und setze mich vorsichtig auf die Couch.


			»Tut mir leid, Jonas, ich wollte nicht grob werden …«, spricht mich der dunkelhaarige Typ an, »es ist mir einfach verdammt wichtig, mit dir zu reden … aber du bist ja gleich weggerannt!« Er nimmt mir gegenüber Platz, der Blonde bringt mir ein Glas Cola, »bitteschön«, sagt er lächelnd, stellt das Getränk vor mich auf den Tisch und setzt sich neben den anderen.


			»Ich hatte Angst, ich habe Angst, was glaubst du denn?«, erwidere ich. Ich zittere am ganzen Leib, obwohl beide keine bösartige Atmosphäre verbreiten. Ich schaue sie an, schaue mich um, alles so stylisch, alles so gemütlich – wo bin ich hier? Sie schauen mich an.


			»Es geht um Afyon!«, sagt Erol.


			Ich wusste es. Es geht um Rache! Was wird nun geschehen?


			»Bitte hör mir zu, bevor du etwas sagst«, meint der Schwarzhaarige, »ich muss etwas weiter ausholen, damit du verstehst … warum ich mit dir reden möchte und warum es zwischen dir und Afyon so gelaufen ist …«
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			VOR 70 TAGEN UND NÄCHTEN 
… TRAUMHAFT


			Ich renne. Ich bin an einem Strand, es ist Ebbe, der Himmel ist taubengrau und wolkenbehangen, der Wind weht mich fast davon. Ich renne wie um mein Leben, mein weißer Schal flattert wild. Ich bin nicht allein: Vor mir läuft ein Junge, er trägt Adidas-Fußballschuhe, schwarze Stutzen, eine weiße Trikothose und ein weiß-schwarzes Trikothemd. Er hat mittellange dunkle Haare, ist etwa so groß wie ich und ähnlich schmächtig gebaut, 1,80 groß. Wieso verfolge ich ihn? Wieso läuft er vor mir weg? Er ist zu schnell, um den Vorsprung aufholen zu können. Plötzlich merke ich, dass das Wasser der einsetzenden Flut näher kommt und er bereits bis zu den Knien darin steht. Ohne viel zu überlegen, reißt er sich die Kleider vom Leib und stürzt sich ins kalte Wasser – nackt. Etwas zwingt mich ihn zu verfolgen. Ich ziehe mich aus und schwimme ihm hinterher. Er krault so schnell wie er gerannt ist. Plötzlich reißt ihn eine Welle mit sich und ich sehe ihn nicht mehr. Wie in einer filmischen Abblende, zuerst verschwimmt das Bild, dann wird es dunkel.


			In der nächsten Szene sehe ich mich in einem riesengroßen Bett liegen, immer noch an diesem Strand. Das Bett steht im Watt. Nicht nur mich selbst, sondern auch viele andere Menschen sehe ich darin liegen. Menschen, die ich nicht kenne. Männer. Der Junge liegt neben mir, seine Augen dunkel und geheimnisvoll, seine Wimpern lang. Er scheint der von vorhin zu sein. Ich freue mich unwillkürlich. Er schaut mich an und sagt: »Da bin ich!« Und er hebt im nächsten Moment leicht die Decke, so dass ich erkennen kann, dass er nackt ist, so, wie er ins Wasser gesprungen war. Ich wundere mich und zeige ihm, dass ich ebenso nackt bin unter der Decke. Er lacht.
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			»Jooooooooonas, steh jetzt auf! Du willst doch nicht gleich am ersten Tag zu spät kommen!«


			Ich erwache und fühle mich völlig verstört. Was habe ich da geträumt?


			Nach einer größtenteils schlaflosen Nacht, in der ich mir bildreich ausmalte, was mir alles am ersten Schultag passieren und wem ich begegnen könnte, fühle ich mich nun benebelt. Ich hatte mir so viele Gedanken darüber gemacht, wie ich von meinen neuen Mitschülern aufgenommen werden könnte. Und ob da welche dabei wären, mit denen ich befreundet sein könnte.


			»Jetzt komm mal in die Puschen! Du weißt genau, dass ich los muss!«, sagt meine Mutter in energischem Ton.


			»Mmhmpf!« Ich bin so müde und ziehe die Decke über meinen und Wuffis Kopf. Mein Stoffhund Wuffi ist mein ältester Freund, sogar älter als Fabian, den ich im Kindergarten kennengelernt habe.


			»Schatz, hast du etwas gesagt?«


			Ich möchte nicht aufstehen!


			»Joonas!«, kreischt sie – wie kann sie nur frühmorgens schon so laut schreien?


			»Jawohl, ich stehe ja gleich auf!«


			»Du glaubst doch nicht, dass ich gehe, ohne dir am ersten Schultag ein Küsschen zu geben?!«


			Oh nein … da ist sie schon hereingekommen und liegt fast auf mir, sie macht das arme Wuffi-Tier platt, das sie mir vor dreizehn Jahren geschenkt hat. Damals war ich zwei Jahre alt.


			»Mama!«, versuche ich zu schreien, es wird aber nur ein Krächzen, denn meine Stimme ist noch nicht wach geworden.


			»Also, Schatz, viel Glück heute!«


			Das werde ich brauchen in der neuen Schule.


			»Beeil dich, Jonas! Wir sehen uns heute Abend!« Sie schlägt dynamisch die Haustür hinter sich zu. Meine Mama ist eine verrückte, esoterische Trulla: In ihr verkörpern sich die Super-Karrierefrau und ein aus der Zeit gefallener Hippie.


			Jetzt bin ich allein.


			Allein in Kranichstein. Habe keinen Bock drauf! Wie konnten mir meine Eltern das antun? Dieses Drecksloch! Es macht mich wütend! Tausendmal hat mein Vater auf mich eingeredet: neue Arbeitsstelle und neue Herausforderung, mehr Geld und mehr Verantwortung, eine Supersache! Ja – für ihn! Als ich noch in Berlin lebte recherchierte ich im SchülerVZ, wo man in DA chillt. Jedes Mal, wenn ich Kranichstein erwähnte oder meine neue Schule, die Erich-Kästner-Schule – die EKS – wurde ich ausgelacht, man erzählte mir Schauergeschichten von Kanacken, Gangstas, HipHop und ich sah mir dämliche Youtube-Videos an, in denen Jungs irgendwelche dummen Verse rappten und sich dabei ›cool‹ bewegten. Was eine Scheiß-Idee, nach Kranichstein zu ziehen!


			Als ich gestern eine Runde drehte, war mir ganz mulmig zumute geworden. In der Nähe der EKS gibt es viele Plattenbauten. Dort wohnen ›Kopftücher‹ und ›Gangsta‹. Und – da passierte es: Drei Jungs standen an einem Hauseingang beisammen – sahen alle sehr fies aus mit ihren dunklen Käppis, fast bis über die Augen gezogen, mit ihren Bomberjacken und Baggy-Jeans. Sie stritten miteinander. Ich konnte nicht hören, worum es genau ging, es fielen Namen, Fatma, Dilara – und irgendwas mit einem ›Afyon‹. »Ey, du Schwuchtel, mach das nicht noch mal!«, haute der Wortführer auf den Schmächtigsten ein – ich sah nur seinen Rücken und seine mittellangen dunklen Haare – der dritte Junge stand tatenlos und lachend daneben. »Hau ab, Afyon!«, schrie jemand. Ich beeilte mich wegzukommen. Ob es hier immer so abgeht?


			Mein neues Zimmer. Größer als in Berlin-Schöneberg, schöner sogar; trotzdem würde ich es gerne sofort wieder eintauschen. Meine Eltern haben den Umzug alleine bewältigt, mich haben sie bei Omama gelassen. Meine Oma hat sich für mich wie eine Mutter angefühlt, mehr als meine echte Mama, deswegen ›Omama‹. Seitdem ich zur Schule ging, habe ich die meiste Zeit mit ihr verbracht, nicht mit Mama, und mit Vater erst recht nicht. Den sah ich so gut wie nie, höchstens am Wochenende, wenn er seinen Kopf hinter der Zeitung hervorhob, um mir etwas Wichtiges mitzuteilen: »Streng dich in der Schule mehr an, damit aus dir etwas wird!« Als Geschäftsführer eines internationalen Logistik-Unternehmens musste er schwer schuften, viel Verantwortung übernehmen. Ob sich das in Kranichstein ändert? »Am Anfang muss ich mehr arbeiten …«, sagte er, »mich einfinden, Strukturen schaffen.« Doch dann würde er bei mehr Gehalt als früher auch mehr Zeit haben, mehr Zeit für uns und für sich. Ich hasse das Wort ›mehr‹, besonders wenn es in Papas Mund hin und her tanzt.


			Outfit? Zumindest werde ich keine Baggy-Jeans und Bomberjacke tragen, aber was ziehe ich an? Eines meiner verratzten Outfits? Werden die anderen sich lustig über mich machen? Weiße Chucks? Ich schaue mich im überdimensional erscheinenden Spiegel an – schmächtig zwar, aber mit Ansatz zum Durchtrainiertsein, früher habe ich viel gejoggt und Kampfsport gemacht. Ich gehe ins Bad, bearbeite mit Wachs diese widerspenstigen Haare, schaue unter meine stahlblauen Augen, wo sich große Augenringe befinden. Dafür habe ich ein geheimes Gegenmittel, eine Augencreme mit Frische-Effekt, verspricht der Hersteller. Während ich in mein Zimmer hinübergehe, denke ich an diesen krassen Traum zurück. Ein bisschen wie in meinem Lieblingsfilm ›Vergissmeinnicht‹: Kate Winslet und Jim Carrey liegen auch plötzlich am Meer, allerdings … sind sie ein verliebtes Pärchen.


			Was ziehe ich an? Weiße Chucks, zerrissene Jeans, enges violettes Shirt mit V-Ausschnitt, weißer Schal – ob mein Outfit okay ist? Alle vorher probierten Outfits liegen auf meinem neuen, größeren Bett ausgebreitet – zum ersten Mal ein Doppelbett, kein schmales Kinderbett mehr. Ich mag das Holz: Walnuss, ganz schön edel. Und diese Wände, die Mama in einem Pfefferminz-Ton gestrichen hat, gefallen mir. Tatsächlich, heute gefällt mir sogar etwas. Was damit zu tun hat, dass sich meine Mutter wirklich Mühe mit dem Zimmer gegeben hat. Sie hat nicht einfach alles dahingerotzt. Sie hat sich Zeit genommen. In Berlin habe ich sie beim Abendessen und vor dem Schlafengehen gesehen. Immer viel zu kurz auf jeden Fall. Als Beraterin im Pharmabereich war sie meistens unterwegs.


			Mein Style? Ist ganz okay – glaube ich. Blond und blauäugig werde ich sicher auffallen. Ich sehe ein bisschen wie ein Skaterboy im Film ›Paranoid Park‹ aus, in dem der Hauptdarsteller in arge Schwierigkeiten gerät, als er das erste Mal Bahnsurfen ausprobiert. Wieso denke ich an ihn? Heute finde ich mich selbst merkwürdig: Wieso denke ich ausgerechnet an diesen Film? Und warum hatte ich diesen seltsamen Traum? Ich schnappe mir die neue Umhängetasche, »von ›zwei‹, einer Marke aus Darmstadt«, meinte meine Mutter. Die Tasche ist in einem knalligen Grün, wie ein kleiner Giftfrosch. Meine Mutter macht so etwas gerne: mir Taschen kaufen und sie mit Plunder bestücken, den ich vermutlich niemals brauchen werde, so wie diesen teuren schicken Füller, den ich gerade aus der Tasche krame. Das letzte Mal habe ich in der Grundschule mit einem Füller geschrieben! Aber sie scheint das zu brauchen, wenn sie sich schon nicht anderweitig um mich kümmert – glaubt sie mir damit Geborgenheit zu schenken? Es ist merkwürdig, einerseits macht sie immer auf ›Freundschaft, Aufmerksamkeit, Wärme ist alles – Liebe überall, das ist das Wichtigste auf der Welt‹, und andererseits sind ihr materielle Werte genauso wichtig wie meinem Vater. Anders meine Omama, die mich gelehrt hat, Menschen wichtiger zu nehmen als Gegenstände. Ich schwanke immer zwischen diesen Einstellungen. Mir sind schöne Klamotten wichtig, ich wollte gerne einen großen Fernseher haben und nun? Lieber keinen tollen neuen Flatscreen-Fernseher, dafür hätte ich gerne meinen Freund Fabian zurück. Ob ich das alles ohne Omama schaffe?


			Frühstücken? Nein, ich hole mir etwas in der Schule. Durch das offene Fenster dringt ein laues Lüftchen, die Sonne scheint auch schon, trotzdem wickle ich meinen weißen Schal locker um meinen Hals. Der Schal passt gut zu meinem Outfit. Es ist der gleiche Schal wie aus meinem merkwürdigen Traum.


			Aus unserer Haustüre heraus trete ich ins ›K6‹ – »Sie haben in diesem Stadtteil Planquadrate«, hatte mir Mama gleich als erstes erklärt. Aber wirklich ›nice‹ ist das nicht hier, obwohl wir ein großes Haus nur für uns haben – eines von siebzehn gleichgebauten roten Backsteinhäusern. Ich laufe an den anderen Häusern vorbei, die etwas ›ökmök‹ sind, wie Fabian und ich solche Leute und Dinge nennen, die ganz alternativ und Ich-bin-Grünen-Wähler-mäßig aussehen. Ökmök – ein bisschen wie meine Mutter, muss ich schmunzeln – aber bei ihr ist es etwas cooler, finde ich.


			Ich laufe an einem großen weißen Haus vorbei, in dem sich eine griechische Gaststätte namens ›Olympia‹ befindet. Dann Plattenbauten rechts und links. Potthässliche Gardinen überall, in ätzenden Farben, auf den Parkplätzen schrottreife Karren, dazwischen fette Daimler. Irgendwie erinnert mich das an den Film ›Schwarze Katze, weißer Kater‹ von Emir Kusturica, in dem es um Zigeuner geht, die fette Goldzähne haben und solche Autos fahren.


			Ich schalte meinen iPod ein, der weiß wie mein Schal ist. Ein bisschen Fleet Foxes, New Hippie-Musik, die mir gute Laune macht, ›handgemachte Musik‹, möglichst ohne Elektronik und mit zartem Gesang. Die ziehen sich so an wie die Musiker und Künstler in den sechziger Jahren, singen von der Natur und zurück zu den Wurzeln, von den wahren Werten. In einem Video sieht man sie in einem Schuppen, mit vielen Tieren, alle Bandmitglieder tragen Bärte und karierte Hemden. Dabei fällt mir ein, dass ich mein Handy nicht dabei habe. Aber wozu sollte ich es brauchen? Fabian rufe ich erst heute Abend an.


			Dort kommt schon das dämliche kleine öde Einkaufszentrum – links von ihm über die Straße ist so ein weißes einstöckiges Haus. Scheint ein Jugendzentrum zu sein. Super! Vor mir laufen kleine Kopftuch-Mädels. In meiner Klasse war eher die Blauaugen-Fraktion vertreten.


			Wow! Die Schule sieht gar nicht übel aus. Alles verglast, sehr ›stylish‹. Einen Kiosk gibt es auch. Soll ich an ihm vorbei und dann nach oben? Oder rechts herum? Ich gehe rechts die Treppe hinauf. Was kommt nach der Treppe? Ich laufe weiter. Kunstraum. Super! Und weiter? Oh, die Schulbibliothek. Und die Stadtteilbibliothek. Na ja, an Büchermangel werde ich nicht leiden. Muss ich mir gleich nachher einen Ausweis machen lassen.


			Jeder Jahrgang hat seinen eigenen Trakt. Nur die 9er und 10er nicht. Die sind zusammen. Auch hier ist alles neu und noch ganz edel. Ich schaue mich um und sehe das Schild für die 10 b.


			»Was willste hier, Alda?« Ein Junge mit Jogginghosen und weißen Nerd-Lacoste-Schuhen rempelt mich an.


			»In den Klassenraum gehen?«


			»Scheiß auf das Klugscheißern, du Spast! Was machste hier an der EKS?«, sagt er, leicht aggro.


			»Hör mal, ich gehe jetzt in die 10 b.«


			»Woher biste, Spast?« Er spuckt das fast aus.


			Was heißt denn eigentlich ›Spast‹? Was soll das Verhör? Dabei sieht er ganz nett aus. Er ist groß, 1,85 vielleicht, arabische Herkunft, braun gebrannt, Sportler-Typ, wahrscheinlich Fußballer.


			»Ich komme aus Berlin!«


			»Oh, einer aus der Großstadt! Bist du Hertha BSC-Fan?«, fragt er in einem Ton, den ich nicht so recht einordnen kann – Interesse? Neugier? Respekt?


			»Hm, nee, Fußball ist nicht so mein Ding!«


			»Waas?«


			Dieser ›Mohammed‹ – ›Mohammed‹ haben Fabian und ich alle Nordafrikaner genannt, gar nicht böse gemeint, nur als Typbezeichnung – schubst mich einfach weg. Schon das erste Fettnäpfchen. Merken: Immer sagen, dass Fußball das Größte ist! Aber ist es nun etwas Gutes, ein Hertha-Fan zu sein? Wie heißt der Verein in Kranichstein oder in Darmstadt? – »Kranichstein ist ein großer Stadtteil Darmstadts an dessen Peripherie«, wie mein Vater das ausdrückt – ich hasse Fußball. Ich gehe lieber ins Klassenzimmer und suche mir einen Platz.


			»Ey, da ist besetzt!«, ruft ein anderer ›Mohammed‹, ein zu klein geratener Bursche mit Kurzhaarfrisur und Brille.


			»Von wem?«


			»Geht dich nichts an! Der Platz ist besetzt!«, sagt er entschieden. Ich finde ihn ätzend.


			Ich suche einen anderen Platz. Aber auch hier ein Widerspruch.


			»Hör mal, Kleiner, da sitzt niemand! Da liegt keine Tasche, keine Klamotten. Also gehört der Platz mir!«, entgegne ich ihm diesmal entschlossen.


			So schnell kann ich gar nicht kucken, da liegt der Kurze auf mir, während der erste ›Mohammed‹ lacht! Der Spinner drischt auf mich ein, ich wehre mich so gut ich kann, er liegt bald am Boden, unter mir, spürt meine Faust auf seiner Nase. Sie blutet! ›Mohammed‹ und andere Jungen reißen mich von ihm weg – tut mir leid, kleiner Arab, ich habe früher immer gerne Jean-Claude van Damme-Filme geschaut und trainiere seit Jahren Judo – während er von einem Mädchen hochgezogen wird.


			»Alda, ich schwör, das wirst du bereuen!«, schreit er. Als wäre ich Jimmy Blue im Film ›Sommer‹, der an seinem ersten Tag an einer neuen Schule von der Gang mit den angesehensten Jungs an der Schule verprügelt wird. Er kämpft darum, respektiert zu werden, um das schönste Mädchen für sich zu gewinnen, das mit dem Anführer der Gang zusammen ist. Wird es mir ähnlich ergehen? Ich gewinne den Kampf – und damit an Respekt? Ich richte meine Klamotten zurecht, soweit das geht und setze mich auf den erkämpften Platz. Ein Junge kommt lachend auf mich zu, 1,80 groß, mit großer Nase, dunklen Haaren und einer Frisur, wie man sie in Berlin vor zwei Jahren trug, hinten ein Muster einrasiert, ein Playboyhase.


			»Hi, du Tier!«


			Meint er das jetzt ernst? Wie soll ich das verstehen?


			»Hallo!«


			»Wie heißt du?«


			»Jonas. Und du?«


			»Baddääung!«


			Ist das sein Name? Ich bin verwirrt. Was sind das für Leute an dieser Schule? Ich drehe hier durch! Was war das für ein Geräusch, dieses Baddäung?! Der Typ lächelt mich an, aber ganz schleimig.


			»Ich heiße Shad M. Bin Sänger! Mich kennt jeder in Darmstadt!« Er klingt dabei, wie diese Gangstas aus Talkshows, Berlin36 oder Frankfurt-Sossenheim-65936 – sie rappen und sind angeblich der King des Stadtteils.


			Oh je! Ich verkneife mir das Lachen, da ich nicht schon wieder Ärger haben möchte, während ich hinter dieser Witzfigur eine aufgeregte Lehrerin auf mich zurennen sehe, die mich entschieden fragt, ob ich Anas verprügelt habe. Ich versuche mich zu verteidigen und ihr zu erklären, dass es Notwehr gewesen sei.


			Die Lehrerin schaut mich verwirrt an, sagt mir, dass sie den Vorfall meiner Klassenlehrerin berichten werde und läuft in großen Schritten davon. Ganz schön drahtig, die kleine Frau. Die restlichen Schüler kommen herein, doch keiner von den Leuten hier hat meinen Style. Ich setze mich auf meinen Platz. Der Stuhl neben mir bleibt frei. Nur Shad M. erweckt den Anschein, sich für mich näher zu interessieren. »Guter Kampf«, sagt er und blinzelt mir zu.


			»Ich habe da von einem Vorfall gehört …« – die Lehrerin ist eingetreten, sieht etwas wirrköpfig aus, »gleich am ersten Schultag! Ich werte das als letzte Aktion der Sommerferien. Ab jetzt seid ihr in der Schule angekommen und benehmt euch gefälligst. Sonst werde ich die Streithähne allesamt ins Sekretariat setzen. Okay?« Sie hat nicht wirklich Lust, auf die Episode mit dem Kleinen einzugehen. Wir nicken alle genervt.


			Frau Wächter – ihr Name steht nun an der Tafel, sie hat eine Zottelfrisur. Sie schreit ihn an: »Wenn du weiter solche Baddäung-Geräusche machst, Shad, schwöre ich dir, dass du dieses Schuljahr auch nicht besser abschneidest als letztes. Dann hast du völlig umsonst wiederholt!«


			Boah, das war streng! Ich höre ihn nur vor sich hinflüstern: »Du Votze, ich schwör, das wirst du noch bereuen, dreckige Hure!«


			Oh mein Gott, wo bin ich hier nur gelandet – das hätten wir uns in Berlin nicht einmal zu flüstern gewagt.


			Was sind das nur für Idioten in dieser Klasse! Vor allem, nachdem sich Shad M., der nicht weit entfernt von mir sitzt, entschließt, den Unterricht mit weiteren seltsamen Geräuschen zu torpedieren. Dauernd macht er ›Badääung!‹ und ›Jieeha!‹ Das nervt! Ich denke an meine alte Schule, vor den Sommerferien, als ich noch auf ein Gymnasium in Berlin ging. Die Leute dort waren nicht solche ›Hustler‹ und ›Bunnies‹, die konnten perfektes Deutsch reden.


			»Manchmal passieren die aufregendsten Dinge an den ödesten Orten«, hatte mich meine Mutter bei meiner Ankunft im krass öden Kranichstein versucht aufzubauen. Ich kann das in diesem Moment nicht glauben – später, viel später, werde ich eines Besseren belehrt werden. Dass dies der Anfang eines neuen, ganz anderen Lebens für mich sein wird, eines aufregenderen Lebens sogar.


			Aufregend? Da sitzen elf Jungs außer mir, sieben davon sind keine Deutschen, zwei könnten Aussiedler sein. Da sind zwölf Mädchen in meiner Klasse, acht fremdländisch, zwei vermutlich Aussiedlerinnen, die letzten zwei wahrscheinlich Deutsche, aber nicht ganz sicher. Die meisten dieser Menschen sehen wie absolute ›Spacken‹ aus, mit billigen Klamotten, teilweise nicht gerade sportlich gebaut, eher die Minderheit. Und der Rest ist eindeutig Proll-Style ›orientalitschi‹ – eine Bezeichnung von Fabian und mir für arabisch oder türkisch aussehende Leute. Die Mädchen meist, hm, ›tussig‹ – was noch sehr neutral ist – wenige davon mit Kopftuch. Die Jungs mit Sporthosen oder Baggy-Jeans, weiten T-Shirts mit hässlichem Aufdruck, gerne mal silbern oder golden, oder mit engen T-Shirts, die auch gerippt sein können. Niemand sieht wirklich stylisch aus, die Frisuren für’n Arsch, die obligatorischen Trend-Frisuren für die Proll-Jungs und Mädels von heute. Alle bis auf Shad M. sehen so aus, als hätten sie überhaupt keinen Bock auf mich. Kein Interesse, den Neuen kennenzulernen. Der eine oder die andere sieht schon ganz nett aus, sympathisch. Vielleicht wäre es ganz schön, mal mit ihnen zu reden. Zum Beispiel mit ›Mohammed‹, der nicht Mohammed heißt. Auch sein Nachbar, der die ganze Zeit lächelt und lustige Einwürfe macht, die gar nicht mal so unintelligent sind. Wahrscheinlich denken sie über mich ebenfalls nichts Gutes, als einzigen Blauäugigen unter lauter Dunkeläugigen.


			»Tut mir Leid, Frau Wächter!«


			Plötzlich steht ein junger Mann im Klassenzimmer. Er geht zielsicher auf den Platz neben mir zu, der noch als einziger frei ist. Völlig verratzt; zugedröhnt vermutlich.


			»Ich habe verschlafen, hatte eine Reifenpanne und die Tram hatte Verspätung!«, entschuldigt er sich beim Wirrkopf und setzt sich neben mich.


			Sie schaut ihn irritiert an – das war großes Kino, ich muss mir das Lachen verkneifen – die Mitschüler quittieren diese Entschuldigung mit lauten ›Baddäungs‹, ›Jieehas‹ und Sprüchen:


			»Ey, Danny, du Held! Du hast no Fahrrad.«


			»Der Tramfahrer nimmt dich net mit.«


			»Du hast zu viele Läuse.«


			Die Idioten können nicht mehr aufhören sich lustig zu machen.


			»Ich heiße Danny«, er schaut mich selbstsicher an, flüstert mir zu: »… und gehöre nicht zu diesen Versagern« und blickt auf die Mitschüler.


			Er hat eine Kippe hinter das Ohr gesteckt, er erinnert mich an jemanden.


			»Angenehm, Jonas!«, antworte ich – habe ein wohliges Gefühl, wie wenn ich eine Wärmflasche auf meinen Bauch täte und wundere mich darüber, dass er mich ein paar Sekunden intensiv anschaut.


			»Sorry, aber wieso hast du so ein tuntiges T-Shirt an?«


			Ich bin entsetzt. Der hat sie doch nicht mehr alle! In Berlin tragen alle Jungs violette T-Shirts.


			»Und der weiße Schal. Süß! Hat dich noch keiner deswegen verprügelt?« Er zieht dabei seine Augenbrauen hoch und lächelt so scheißironisch.


			Boah! Der kriegt gleich eine auf sein freches Maul!


			»Ey, jetzt halt mal die Luft an, Danny!«


			»Jonas, hör zu, was Frau Wächter zu sagen hat!«, sagt er spöttisch.


			Oh danke, jetzt möchte er mich noch bevormunden, und dabei grinst er schelmisch. Ich schaue ihn genervt an. Er grinst noch breiter und ich denke wehmütig an Fabian, frage mich, wie es ihm wohl gerade geht, was er so treibt. Wieso vermisse ich ihn so? Oh Mann, wie bin ich nur hier gelandet?


			In Kranichstein. Hier wohnen fast nur Leute, die sogenannten ›Migrationshintergrund‹ haben, hatte mir meine Omama in Berlin erklärt. Dort war ich auf einem Gymnasium, aber da Hessen G8 hat, wollte mich meine Mutter lieber auf eine integrierte Gesamtschule schicken – die angeblich lockerste Schulform. In meiner alten Schule gab es auch Mitschüler, die Ausländer waren, aber sie waren nicht so drauf wie die hier. Es gab mehr Leute, die anders aussahen, nicht so wie die hier, deren Outfits ein bisschen wie aus diesen amerikanischen Sitcoms gestohlen wirken.


			»Wo bist du in Gedanken, Tschounz?« Danny stupft mich an.


			»Ich heiße nicht Tschounz!«, sage ich wütend.


			»Ich weiß. Aber sie werden dich so nennen!« Er zeigt auf die anderen. Ich schaue ihn verwirrt an.


			»Wieso in Gottes Namen?«, werde ich lauter.


			»Weil das ihr gottverdammter Lieblingskosename ist«, äfft er mich nach. »Und wenn du dann auch noch Jonas heißt! Das passt!«


			»Ich poliere denen die Fresse!«


			Danny lacht.


			»Jedem einzelnen? Dann hast du viel zu tun!«


			»Tschounz! Hast du ein iPod dabei?«, ruft Shad M. von hinten. »Tschounz, kannst du mir dein iPod ausleihen?«


			Danny sieht mich lachend und selbstbewusst an. Ich drehe gleich durch vor Ärger.


			»Ey, Tschounz, mir ist langweilig!« Shad M. gibt nicht auf.


			»Nein!«, drehe mich um und schreie ihn an.


			»Was hörste denn, Spasten-Tschounz?«


			Es klingelt zur Pause und ich denke, ich bin gerettet. Doch plötzlich steht dieser Typ vor mir.


			»Gib mir dein iPod. Ich möchte wissen, was de hörst, Alda!«


			»Nee, ich will jetzt in die Bibliothek!«


			»Baddääung! Der woar goar nix!«


			Wie bitte? Ich muss das nicht verstehen, was meint er damit, darf man nicht in die Bibliothek hier?


			»Zigarettenpause«, flüstert mir Danny zu und zieht mich mit. Wieso möchte er mich denn mitnehmen? Wieso laufe ich mit ihm aus der Schule heraus? An der Tram-Haltestelle vorbei, so wie einige andere Schüler, an den ›Raucher-Treffpunkt‹. Er bietet mir eine Zigarette an.


			»Nein, danke, morgens rauche ich nicht!«


			»Wie findest du Kranichstein?«, fragt er, genüsslich an der Zigarette ziehend und mich fest anblickend.


			Ich berichte ihm, wie ich das Kaff gegoogled und geyoutubed habe und er nickt mir gelegentlich zu. Seine Miene hellt sich auf und ich habe das Gefühl, dass er mich mag und meine Einschätzungen von Kranichstein teilt.


			Er erklärt mir, dass es nicht ganz so schlimm wie früher sei. Jetzt gebe es die Tram 5, die hierher fährt, früher fuhr nur der dämliche H-Bus, alle halbe Stunde, und auch nicht so spät am Abend. Das Schlimmste sei, »nirgends eine Kneipe oder ein Café für junge Leute. Nur diese Döner-Läden, kleine Gaststätten, Eis Venetia – sonst nichts.« Und von den Jugendzentren, von denen es immerhin drei gebe, rate er mir ab. »Du passt da nicht hinein! Genauso wenig wie ich!«, schmunzelt Danny.


			»Warum denn nicht?«, frage ich verwirrt.


			»Wir sind eben ›deutsche Kartoffeln‹ und keine ›Gangsta‹ wie sie.« Er schaut dabei die anderen Jungs an, die etwas weiter von uns entfernt stehen.


			Ich blicke ihn unsicher an.


			»Du bist korrekt!«, bestätigt er mich und benutzt dabei einen Ton, der mir klarmacht, dass ich nun jemanden gefunden habe – jemanden vielleicht wie Fabian?


			Ich frage mich, ob ich ein Wesen von einem fremden Stern bin, als wäre ich im falschen Film, da ich das alles nicht kenne, dieses Laute, diese Sprache, diese Kosenamen, diese Art, mit anderen Leuten umzugehen. Am liebsten würde ich gerade in diesem Moment an den Bahnhof fahren und nach Berlin zurückkehren.


			Danny lacht und zwinkert mir zu, er braucht nichts zu sagen. Ich glaube, dass er mich versteht.


			»Geh ma EKZ?«, fragt Mohammed, der gar nicht Mohammed heißt.


			»Nein, ich geh nach Haus. Was soll ich EKZ, Alda?«, antwortet Anas, mit dem ich mich beim ersten Eintreten ins Klassenzimmer geprügelt habe.


			Danny lacht mich aus, als meine Augen immer fragender blicken.


			»EKZ ist die Abkürzung für Einkaufszentrum und Präpositionen kennen sie hier nicht. Die ›Gangsta‹ reden so!«, flüstert er mir zu.


			»Ey, Alda, was ist mit dir? Gehst du mit EKZ?« Mohammed, der nicht Mohammed heißt, schaut mich an und meint mich.


			»Nein, danke. Nett von dir«, sage ich ihm und hoffe, dass er merkt, dass ich das im Ernst sage.


			Ich freue mich, dass er gefragt hat, bin mir aber nicht sicher: Hat er wirklich Interesse? Er lächelte dabei nett. Er hat Danny nicht gefragt, nur mich. Das wundert mich. Scheinbar war der Kampf mit Anas so eine Art Test. Den ich zum Glück bestanden habe.


			»Ich kann einfach nichts mit Kanaken anfangen«, sagt Danny, als Mohammed, der nicht Mohammed heißt, außer Hörweite ist. »Ich habe nichts gegen Ausländer. Die Eltern von manchen Freunden sind Ausländer. Ich mag einfach die Haltung der Kranichsteiner nicht: Fußball, Hiphop, Computerspiele und Scheißfilme.«


			Ich denke nach. So ähnlich geht es mir ja auch, glaube ich.


			»Außerdem sind sie alle dumm. Du hast doch gehört, welchen Bullshit sie in den Schulstunden erzählt haben«, rechtfertigt er sich.


			Ich mag Danny, aber ich finde ihn eingebildet, wenn er so etwas sagt. Ich hätte nichts dagegen, mit Mohammed, der nicht so heißt, befreundet zu sein. Dabei weiß ich gar nicht wieso. Er gefällt mir, irgendwie. Wenn er mich das nächste Mal fragt, ob ich etwas mit ihm unternehmen möchte, dann sage ich auf jeden Fall ja.


			»Gehen wir nach der Schule zu dir?«


			Schaut er mich gerade anzüglich an?


			»Bei uns zuhause könnte der Noch-Freund von meiner Mutter eintrudeln. Auf den habe ich keinen Bock«, meint er gespielt genervt und verdreht künstlich die Augen.


			»Klar«, sage ich, »kein Problem, bei mir ist niemand zuhause.«


			Ich hatte die Hoffnung gehabt, bald einen neuen Freund zu finden, aber dass das so schnell gehen könnte … einen vielleicht wie Fabian. Ich habe wie ein kleines Kind weinen müssen beim Abschied von ihm, ich muss wieder an ihn denken, und dann daran, dass Danny mit mir nach Hause geht. Ich lächle wohl über das ganze Gesicht.


			»Was schaust du mich so schwul an?«, grinst er mich an.


			Ich drohe ihm Prügel an, er knufft mich.


			»Ja, mein Bester, so ist es richtig«, sagt er fröhlich.


			Boah, ich könnte platzen! Ich puffe ihn am Arm, er singt ›Schwule Mädchen‹. Ich ignoriere das einfach. Er will mich nur aufziehen. Aber wieso gerade damit? Konnte er meine Gedanken erraten? Wusste er, dass ich gerade an Fabian gedacht hatte?


			Ich glaube, dass er es gut findet, nicht mehr alleine in dieser Klasse zu sein. Er möchte es nicht zeigen, da bin ich mir sicher. Das passt nicht zu seiner souveränen Art, zu seinem offensichtlichen Cool-Sein. Außerdem schauen uns die anderen so merkwürdig an, insbesondere Mohammed, der gar nicht Mohammed heißt. »Badääuuungs« und »Jieehas« mal wieder von allen. Und dieses »Tschounz.« Ist mir egal. Ich bin froh, dass der erste Schultag beendet ist und wir nach Hause gehen können. Wir. Bei dem ›Wir‹ habe ich das Gefühl, über dem Boden zu schweben.


			Danny geht zielsicher in unsere Küche, öffnet den Kühlschrank und ruft fröhlich: »Ja, cool, lass uns kochen!« Ich höre meinen Vater in meinem Kopf: – Was nimmt der sich denn da raus?! – und muss anfangen zu lachen – ich mag das gerade. Es ist so, als wären wir schon länger befreundet, als wäre ich hier schon zuhause, als hätte ich einen besten Freund.
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